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chemerblicheBerichte

Ueber Beschleunigungder Expositionin der cannot-a absonra der Photographen mittels Anwendung
von rothem Licht,

nach Carey Lea.

Der Vorschlag, das Bild der Camera obscura durch Hin-
zulassungvon Nebenlicht zu modifieiren, gewinnt nach den Phot-
Mittheil. 1870 mehr und mehr Beachtung.

Die Jdee, difsuses Nebenlicht auf das Bild in der Camera
strömen zu lassen, ist bekanntlich nicht neu. Weiß gestrichene
Camera’s waren vor mehr als 15 Jahren schon im Gebrauch,
und Gage ließ sich, wenn ich nicht irre, ein Verfahren paten-
tireU-«Welchesdarin bestand, daß er vor oder nach Anfertigung
des elgeUtlichenBildes noch einige Momente auf einen schwarzen
Sammetstoffexponirte.

Blair rief den weißen Anstrich wieder in’s Leben; aber
einen viel wichtigeren Beitrag zu unseren Kenntnissen verdanken
wir CoustaUt Delessert, der die Wirkung des Nebenlichtes vor-

theilhafterUnd sicherer dadurch verwerthete, daß er dasselbe durch
ansgeschmttenePappstückchenabgrenzte und nur einzelnenPartien
des Bildes zU Gute kommen ließ. Seine Bestrebungen waren

mehr auf das katraitfachgerichtet. Demnächst war es Bain,
der in der Front seinerCamera rothe Zellen anbrachte und sich
so die eigenthiimllchenBortheile des rothen Lichtes dienstbar
machte.

Mein eigener Antheil an der Sache besteht darin, daß ich
das Princip eines nur partiellen Gebrauche-sdes rothen Lichtes
anstatt eines allgemeinendurchführte,indem ich rothe Papier-
streifen von bestimmt abgegrenzter Form in die Camera ein-

fchaltete. Jn Bazin’s Camera fiel das rothe Licht auf das ganze
oder doch fast ganze Bild, jedenfalls ein ungenaues Verfahren.
Es ist von der größtenWichtigkeit,daß das Nebenlicht da ar-

beitet, wo man es braucht, nicht da, wo es überflüssigist. Dem-

gemäßhabe ich versucht die Grundsätzeaufstellem welche uns bei
der Benutzung dieses für Landschafter so wichtige-nHilfsmittels
leiten sollen.
rothe Masse, die das ganze Jnnere der Camera bedeckt, ist nicht
zu empfehlen, eine weiße ist noch schlechter-. Jedes Mittel, das

übermäßigstarke Licht des Himmels auch auf die anderen Theile
des Bildes zu werfen, verdirbt dieses. Man würde Schleier
und Flauheitenerhalten. Daher muß das rothe Papierstreifchen

Jch bin zu folgenden Schlüssen gekommen: Eine’

nur im oberen Theil der Camera angewandt werden, nach unten

zu nur so weit es der Gegenstand erlaubt, an der dem Himmel
entgegenstehendenunteren Partie der Camera aber in keinem Falle.
Um dies zu erreichen, knisfe ich einen entsprechenden Streifen
weißenCartons zweimalund bringe ihn so in die Camera, daß
sein mittler-er Theil sich dem oberen Theil derselben anschließt,
die beiden Seitentheile aber sich an die Wände der Camera an-

legen, während sie auf deren unterem Theil aufstehen. Diese
Seitentheile sind in einer Weise schrägzulaufend geschnitten,daß
sie da, wo sie den Boden berühren, etwa einen Zoll breit sind.
Die Jnnenseite des Pappstreifchens ist durch eine dünne Carmin-

lösung,der eine Spur Ammoniak hinzugefügtist, blaß rosa ge-

färbt. Die unteren Partien der Seitentheile, die etwa dem

Himmel im Bilde gegenüberliegen,sind mit Tinte geschwärzt.
Da nun der Himmel auf beiden Seiten der Landschaft im All-

gemeinen nicht gleich hoch liegt, so habe ich die eine Seite des

Pappstreifens zu zwei Dritttheilen, die andere zu circa einem

Dritttheil geschwärzt.Beide können mit jeder Seite der Camera

in Verbindung gesetztwerden, indem man sie, wenn es nöthig
ist, herausnimmt und umdreht.

Jn dieser Weise benutzt, habe ich die Vorrichtung sehr prak-
tisch gefunden. Wenn der Vordergrund schlecht beleuchtet ist,
leistet das r«thePappstreifchenwesentlicheHilfe, ebenso wenn auf
der Seite des Bildes sich größereLaubmasfeu befinden,die nur

wenig und unvollkommen beleuchtet find. Andererseits jedochwäre
es unnütz,da eine Beschleunigungder Expositivuherbeiführenzu

wollen, wo es sich um lichte Bordergründeund gleichmäßigstarke
Beleuchtungen handelt; so habe ich wenigstens die Sache auf
Grund zahlreicherErfahrungen erkannt. Jch führe bei meinen

photographischenExcursionen stets passende Pappstreifen mit mir,
da ich nur ungern eine Sache entbehren würde, die ich als eine

sehr nützlicheHilfe erprobt habe.
Die neuesie Untersuchung über diesen Gegenstand rührt von

Griswold her. Es ist die Jdee einer durchscheinendenBlende,
eines Diaphragmas Diese Methode ist passend, aber da sie
ebenfalls das Licht aus das ganze Bild vertheilt, so habe ich sie
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nicht angewandt; ich kann durch meine Pappkarten das Neben-

licht für einzelne Theile des Bildes abstiniiiieii, und dies ist
meiner Meinung nach der Hauptanziehuiigspuiiktder ganzen Sache,
besonders wo es sich bei Augenblicksbildernum sehr kurze Ex-
positiouen handelt.

Ganz gut ist es, für alle Fälle noch einige schwarze Extra-
streifchenin Bereitschaft zii haben, wenn irgend eine Seite des

Bildes hell genug ist, um auch ohne Hilfe der rothen Puppe
fertig zu werden, dann kann man diese schwarzenStreifchen über
die rothen setzen und diese total abdecken.
«Wenn diese Methode also gut angewandt wird, so kann ich

auf Grund meiner zahlreichenErfahrungen ihre Nützlichkeitbe-

stätigen. Sie giebt nicbt, wie man wohl vermuthen könnte,
Schleier und Nebel. Jch hoffe, sie wird in Zukunft von vielen

Photographen benutzt werden.

Ganz anders aber verhält es sich mit weißem Licht. An-

genommen, eine schwachbeleuchtete Partie des Objeetes empfängt
ein Licht, welches verglichen mit den hellsten Theilen desselben,
etwa im Verhältniß von 1:50 steht, während andere Stellen

im Schatten gar kein Licht empfangen, die durch 0 dargestellt
werden könnten.

Nun wollen wir annehmen, daß dieses Licht voin Werth 1

noch so schwach ist, daß es nicht der Entwickelung fähig ist; dann

ist es augenscheinlich,daß diese Partien als absolute Schatten

wirken müssen, die der Details ermangeln werden. Lassen wir

ntin ein schivachesLicht auf das ganze Bild ausströmen, das eben-

falls einen Werth von nur 1 hat, so wird sich zwar das ganze
Verhältniß ändern (1:2:51); aber unter der gleichbleibeiiden
Voraussetzung, daß die Details von 1 noch nicht entwickelungs-
fähig waren, wird die Wirkung der Schatten dieselbe bleiben,
während eine Verstärkungdes Lichtes von 50 aus 51 in der Na-
tur nicht merkbar ist. Die dazwischenliegenden Werthe werden

imiVerhältniß zu einander dieselbenbleiben.

Jedenfalls also kommt hier die Aufstellung allen Theilen zu
Gute, nur kann man unglücklicherweisedie Quantität des hinzu-
gelassenenNebenlichtesnie genau eontrolliren; hat man zu wenig,
so wirkt es überhauptnicht, hat man zu viel, so bekommt man

graue Schatten.
Mit reinem rothen Licht dagegen ist die Sache total anders.

Hiermit ver-stärkenwir die Wirkung der Lichter, ohne die abso-
luten Schatten anzu,ireifen, wir verstärkenalso die Details.

Während somit das weißeLicht weiche, aber flaue Bilder giebt,
liefert das rothe weiche und brillante Effeete. Und wenn wir

ferner die Wirkung des letzteren loealisiren, so bekommen wir

Harmonie und Weichheit, vermeiden Härten und Leeren, über-

haupt jene fatalen Bilder, deren Schatten nicht herauskommen
wollen, während die Lichter schonüberexponirtsind.

Beiträge zur Beurtheilung der Wirkungdes Liistensaus den Most.
Von C. Weigelt.

Die Resultate, welche bis jetzt bei der Lüftung des Mostes
mit der von Babo’schenMostpeitschegewoiiueii wurden, sprechen,
wenn auch nicht allgemein für eine größere Güte des erzielten
Weines, doch durchweg für ein früheres Reifwerden desselben,
verglichen mit Wein, welcher aus ungelüftetemMoste gleicher
Sorte vergohren ist. Das frühere Reiswerdeu macht den Wein

selbstverständlicheher verkäuflich. Dieser Umstand allein würde

bei gleicher Güte des Weines aus gelüstetemMoste gegenüber
dem aus nicht gelüstetemdie allgemeine Einführung der Most-
peitschebevor-worteii. Jn manchen Gegenden sogar, wo es dem

Rebbauer an Betriebsmitteln fehlt, würde sich lediglichdeshalb,
weil der Prodneeiit sein Herbsterträgnißeher umzusetzenvermag,
die Anwendung der Mostpeitsche empfehlen, selbst wenn dadurch
ein etwas geringerer Wein erzielt würde. Die Erfahrungen,
welche über das Lüften iii den Jahren 1867 und 1868 gesam-
melt wurden (bekanntlichdatiren die ersten Blaiikenhorii7schenLüf-
tungsversuche aus dem ersteren J«ahre),so Wenigeihrer auch sind,
sprechen indeß iii vielen Fällen sogar für einen direct günstigen
Einfluß desselben in Bezug auf die Qualität des erzieltenWeines.

Das Schaufelii des Mostes in Lothringen, so verschieden
äußerlichvon deni Lüften, bezivecktiu gleicherWeise ein iniiiges,
nachhaltiges Jinprägniren mit Luft. Trotz der hohen Kosten,
welche das Durcharbeiten des Mostes mit Schaufelii hervorruft,
werden nach wie vor Schaiifelweine auf den Markt gebracht.
Die größereGüte des erzieltenProdiietes wirft immer noch eine

höhere Reiite ab.

Wir haben hier also ein Beispiel vor Augen, daß erhöhter
Luftzutkitt beim Moste erfahruiigsniäßigden Wein verbessert.
Das Risieo, welchem sich der Weinproducent durch Anwendung
der Mostpeitscheaussetzt, ist nach den Erfahrungsresultaten des

Schaufeliis auf jeden Fall nicht so groß, als wenn kein derartiges
Analogon vorläge. Inwieweit sich die Praxis dieser Erfindung
bemächtigenwird, inwieweit sich die MostpeitscheBahn brechen
wird, selbst bei ärmeren Rebbauern, indem etwa mehrere gemein-
schaftlichsich einen solchenApparat anschaffen,mußdie Zeit lehren.

Beobachteii wir, in welcher Weise sich die Wirkung des

Lüftens äußert, so finden wir erstens eine Aenderung des Mostes
und zweitens einen anderen Berlan der Gährung. Mit dieser
Aenderuiig des Mostes vor Eintritt der Gährung hat der Verf.
sich im vorigen Herbst aus Blankeiihoriisberg beschäftigt.Ge-

legentlich einiger Controlbestiiiimungen über die Zuverlässigkeit
der Zuckerbestiminuiigenmit der Oechsle’schenMostwage beobach-
tete er bei gelüstetemMoste, gegenüberdemselben uiigelüfteten,
ein Abnehmen des specifischenGewichtes durch die Arbeit der

Mostpeitsche. Diese Abnahnie läßt sich nur dadurch erklären,daß
durch das Lüften gewisseiui frischenSafte gelösteStoffe sich aus-

scheiden, oder daß während des Lüfteus dieGährungschon vor sich
geht, der Ziickergehaltalso durch Alkoholbildungabnimmt. Gegen
die letztere Annahme sprechen, wie aus den Zahlen hervorgeht,
die vor und nach dem Lüften im Wesentlichen gleich bleibenden

Zucker-gehalte. . ·

Das specifischeGewicht wurde mit einer gewöhnlichenOechleF
schen Mostwage gemessen, der Zucketgebaltdurch Titration mit

Fehliiig’scherKupferlösuiig (in 10 Kubikeentiiiietern 0,1·QZErm-

Kupfer) ermittelt. Der Most wurde auf das 25sache seines Vo-

lumeiis verdünnt und von je 10 Kribikeentimetern dieser Flüssig-
keit«der Ziickergehaltbestimmt. Alle Angaben für.die Zuckerge-
halte sind Durchschnittszahleiiaus mindestens zwei gut überein-

stimmenden Resultaten.
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nngeliiftct ungeluitet lgglslfltlsgzuiigeliiftet Liååltllclilkgtenuiigeluftets2glänztenungeluftet 12gllslfngmanxugelustetflgStlfmde
Temperatur des Mostes 15,2 15,4 15,2 15,4 15,5 15,00 14,5 14,5 14,7 I 12,3 12,6

Grade nach Oechsle 78,5 78,5 77,00 78,5 76,00 77,00 74,00 95,5 93,00 93,00 91,5

Zuckergehalt nach Oechsle’s » » ·

Tabelle 17,9 17,9 17,5 17,9 17,2 l7,5 16,5 22,c3
.

21,7 21,r 21,3

Zuckergehalt nach Fehling l lgesniiden 18,75 18,51 19,24 18,70 18,99 17,3 17,8 21,67 21,51 20,6 21,04

———-
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Aus diesenZahlen geht hervor, daß das specififcheGewicht
des geliifteten Mostes, eben durch die Lüftung,sich von dem des

ungelüsteten um 2 bis 40 vOechsle unterscheidet, während die

Zuckerbeftimmung mit Fehling’fcherFlüssigkeitnahezu dieselben
Zuckergehalte aufweist. Von einem Verschwinden des Zuckers
während des Lüfteus durch Gährung kann also nicht die Rede

sein; eher wurde eine geringe Zunahme der Zuckergehalte beobach-
tet, welche vielleicht in der durch das Peitschen erheblich gesteiger-
ten Lufteireulation und der dadurch erhöhtenWafferverdunstung
ihre Erklärung findet. Dieses Sinken des specifischenGewichts
ist demnach nur daraus zurückzuführen,daß sich während des

Lüftens gewisse Stoffe, welche vorher im Moste gelöst waren,
aus diesem ausscheiden. v. Babo spricht die Vermuthung aus,
es möchten durch die Lust die Gerbstosfe des Mostes vielleicht sich
höheroxydiren und dann, mit den Eiweißstosfendesselben ver-

bunden, die letzteren zur Ausscheidung bringen. Diese Ver-

muthung gewinnt durch vorliegende Arbeit keinen wesentlichen
Halt; nur daß solcheAusscheidungenvorkommen,wird constatirt.

Fragen wir, woraus dieselben bestehen, so kann bei unseren
mangelhäftenKenntnissen von den Eigenschaftender stickstofffreien
Extraetivstoffe nur von einem UnlöslichwerdengewisserEiweiß-
stosfe die Rede sein. Ueber die wahre Natur der letzteren wissen
wir übrigensebenfalls nichts. Die Absätzeaus gelüstetemMoste,
sowie der bei der Lüftung austretende Schaum sind reich an Ei-

weißstofsen,welche sich mikroskopifchleicht nachweisenlassen. Die

Absätzeaus ungelüftetemMoste zeigensich daran Viel ärmer, sp-
weit man überhaupt hierbei von einer quantitativen Schätzung
sprechen kann. Abgesehen hiervon fand der Verf. die Absätze
äußerlichsehr verschieden,namentlich was die Form, gleichsam-die
Structur derselben anlangt. Bei ungelüftetemMoste sind die

einzelnenTheilchen der Absätzeleicht an einander verschiebbar,
währendsie bei gelüftetemMoste sich mehr zusammenballen, fast

ließe sich sagen verfilzen. Die Farbe der letzteren ist eine

hellere.
Bei den vielen Analogien, welche die Wissenschaft in der

neueren Zeit zwischeneinzelnen Bestandtheilen der Pflanzenfäfte
und längst bekannten Körpern des thierischen Organismus nach-
gewiesenhat, verinuthet der Verf. auch hier ein ähnlichesAna-

logon. »Sollten wir es, meint er — immer die Eiweißkörper
als wesentlicheTräger dieser Ausscheidungen angenommen

—

nicht vielleicht mit einer ähnlichenErscheinung zu thun haben,
wie sie uns im Blutplasma vor Augen tritt? So gut wir die

dem thierischenAlbumin und Casein ähnlichenpflanzlichenEiweiß-
stosfe beobachten, warum könnten wir nicht auch ein Pflanzenfibrin
vermuthen dürfen? Das Fibrin als solches kommt im thierischen
Organismus nicht vor, wir müßtenalso in den Pflanzensäften
ebenfalls zwei Fibringeneratoren annehmen. Johann Müller sil-
trirte Frofchblut, indem er es in Zucker-wassertröpseltez das

Plasma gerann dann viel langsamer. Der Zuckergehalt des

Mostes könnte die Einwirkung der beiden Fibringeneratoren auf
einander ebenfalls verlangsamen. Das Einleiten von Kohlensäure

verzögertdie Gerinnung des Plasmas gleichfalls. Paraglobulin
scheidet sich aus, der andere Fibringenerator bleibt gelöst. Fibrin
kann sich nicht bilden. Bei der Gährung bildet sichKohlensäure,
Pflanzen-Paraglobulin könnte sichansscheiden; die in Lösung blei-

bende fibrinogene Substanz würde eine leichtere Verforgung der

Hefe mit Stickstoffnahrung, ein gedeihlicheres Wachsthum dersel-
ben, eine vollständigereVergährung des vorhandenen Zuckers nach
sich ziehen. Lustznfuhr befördert die Gerinnung des Plasma, ver-

hindert die Abfcheidungdes Paraglobnlins, resp. bewirkt die Aus-
lösung des schon ausgefchiedenenAntheils des letzteren unter

Fibrinbildung.
«

Der Vers. will versuchen, die angeregte Frage weiter zu

fördern. (Cheni. Centralbl. 1871.)

Ueber das Abschmutzen

Nach Reimann’s »Färberzeitung«kann ein Abschmutzender

Wolle nur Vorkommen, wenn dieselbenicht nach allen Regeln der

Kunst gefärbt wurde.

Was zunächstdie Anilinfarben anbelangt, welche am häufig-
sten dem Verdachteausgesetztwerden, sie seien nicht auf die Wolle

zu bringen, ohne auch etwas loszulassen,so kann man mit Ent-

schiedenheitbehaupten, daß gerade mit Anilinfarben gefärbteWolle

nicht abschmntzendarf. Der Fehler des Abfchmntzens bei den

Anilinfarben hat seinen Ursprung sgewöhnlichdarin, daß zum Auf-
lösen der in Spiritus löslichenFarbstoffe schlechteSpiritussorten
benutzt Werden- Es ist eine falsche Sparsamkeit Seitens des

FärbersschlechtenSpiritus zu verwenden. Der gewöhnliche
Brennfpiritus von 80 Proc. Tralles darf unter keinen Umstän-
den benutzt werden. Derselbe löst die Anilinfarben verhältniß-
mäßigschlechtUnd ist vor allen Dingen nicht im Stande, die Farbe
rein aufzulösen,d- h. auch gleichzeitigalle Harztheilchenund den

Farbstoff, welcher von diesen eingeschlossenwird, aufzunehmen.
Dagegen bewirkt.der Sprit von 96 Proc. Tr. die Lösung der

in Spiritus löslichenAnilinfarbenaußerordentlichleicht und man

gebraucht dazu nur feine geringe Quantität Spiritus, während
der 80procentige Spltltus in großenMengen angewendet werden

muß. Es genügt indessen nicht, guten Spiritus anzuwenden;
man hat auch ein Hauptaugenmerk auf die Filtration Ider Farb-
stofflösungenzu verwenden,"denn es bleiben Partikelchen des Farb-
stoffes immer ungelöstin der Flüssigkeitschweben, und diesemuß
man mittels Filtration durch starke Stoffe fortnehmen. Am besten
ist es, die spirituöseLösung nachher mit etwas Wasser zu ver-

dünnen, absetzen zu lassen und nun gut zu siltriren, wenn auch
dieses Verfahren nicht immer ausführbarist. Die Lösungmuß
dann dem Farbebade in möglichstgeringer Quantität zugesetztund

die Waare in einer möglichsthellen und klaren Flotte gefärbt.
werden; Unter diesen Umständen wird ein Abfärben niemals

stattfinden. Wird dagegen aus einer zu starken Flotte gefärbt,
so imprägnirtsich die Wolle auch äußerlichmit coneentrirter Farb-

der gefärbtenWolle.

ftosflösung,welche, besonders wenn das Spülen nicht gehörigvor-

genommen werden konnte, ein fortdauerndes Abschmutzenzur Folge
hat. Häufig kann allerdings der Färber beim besten Willen die

hier gerügten Uebelstände nicht vermeiden. Dies ist besonders
der Fall beim Färben geringer Garnforten, wo die vom Fabri-
kanten angelegten Preise ein Färben ans dünner Flotte eben so
wenig gestatten, wie ein ganz sorgfältigesSpülen. Solche Fälle
streiten aber auch nicht gegen die Möglichkeit,das Abfchmutzen
zu vermeiden-

Außer den Anilinfarben sind es besonders Schwarz und

Braun, welchen ein starkes Abschmutzenfast allgemein nachgesagt
wird· Dennoch verhält sich die Sache auch bei diesen Farben
ganz ähnlich. Würde das Braun und Schwarz so gefärbt,wie
es gefärbt werden müßte, d. h. durch Ansieden und nachheriges
Ausfärben, so ist, wenn auch hier die Flotte nicht zu stark ist
und das Spiilen sorgfältig vorgenommen war, ein Abschmutzen
nicht gut möglich.

Allerdings ist es in der Mehrzahl dem Färber nicht möglich
die Farben mit getrennter Sud- und Aussärbeflotteherzustellen-
da bei weitaus den meisten Garnen die doppelte Manipulation
nicht bezahlt wird. Färbt nian aber Braun oder Schwarz aus

einer Flotte oder wenigstens so, daß in der Ausfärbeslotteauch
ein Theil des Suds mit enthalten ist, so entsteht die schwarze
Verbindung, weiche der Wolle die Farbe giebt, nicht nur in der

Wollsaser, sondern sie erzeugt sich auch im Kessel, und der kleinste
Zufall bewirkt einen Niederschlag der schwarzen Verbindung aus

der Flotte, welcher sich auf der Wollfaset mechanischfestsetzt,
also die Wolle eigentlich nicht färbt, sondern nur überdeckt. Das

sorgfältigsteSpülen ist dann nicht im Stande, die feinen Partikel-
chen des schwarzen Körpers von der Oberflächeder Wolle zu

entfernen, welche sich nachher beim Anfafsen der trockenen Wolle

—ablösen,den berührendenGegenständenmittheilen und das be-

wirken, was man Abschmutzennennt.



PraktischeDarstellungvon Natronsilicatdirect aus Kochsalznnd Kieselsänre.

Ungerer hat sich zu Durchführungdieses für die Glasfabri-
kation nicht unwichtigenProcesses eines Flammofens bedient, wel-

chen er in Dingler’s ,,Polhtechn.Journal«, Bd.187, S. 344,
mit Zeichnungen erläutert, genauer beschreibt. Die Sohle dieses
Ofens bestand aus feuerfesten Quarzziegeln, welche auf hoher
Kante nur lose zusammengestelltwaren, die etwa 10mm breiten

Fugen wurden unten mit gröberem,oben mit feinerem Quarz
oder Glassand ausgefüllt. Diese Ziegel standen in einem Blech-
kasten auf einer Kiesschicht,in welcher mehrere mit kleinen Löchern
verfehene und unter sich in Verbindung gebrachte Eisenrohre ein-

gelegt waren. Aus den Röhren trat demnach der hindurchge-
triebene Wasserdampf zuerst in die grobe und dann in immer

feinere Sandschichten über den Herd. Der Blechkastensollte das

Entweichen der Wafferdämpfenach unten und nach den Seiten

hin verhindern·
Nachdem der Ofen schwach rothwarm gefeuert, wurde die

Sohle, um ein Anbacken des gebildeten Natronsilicates möglichst
zu verhindern, zunächstmit feinem Glassand überstreut,und wurde

dann ein Gemenge von einem Theil Kochsalzund zwei Theilen
Glasfand etwa 100mm hoch über den Herd ausgebreitet; wenn

dann die Masse überall gleichmäßigschwachglühendwar, wurde

Wafferdampf durch die Röhren hineingetrieben,worauf-schnell eine

reichlicheBildung von Salzsäure eintrat und die Masse anfing
zusammenznbackeuzsie wurde dann mehrmals umgewendet, um

die oberen heißerenTheile aus die Sohle zu bringen. Nach etwa

einer Stunde war dic Zersetzungibeeudeh der Dampf konnte ab-

gestellt werden und man erhielt eine krümlicheMasse, welcheaus-

gezogen wurde. Die Sohle wurde dann Von etwa anhängenden

Partien gereinigt und für die nächsteCharge wieder mit Glassand
bestreut.

Es ist darauf zu sehen, daß die Masse im Ofen nicht zu
stark erhitzt wird,- damit nicht unnöthigKochsalzverflüchtigtwird;
die Sohle bleibt bei niedrigerer Temperatur außerdemreiner und

die sZersetzung geht schnellerund vollständigervon Statten, wenn

die Masse nicht in einen flüssigenZustand übergeht. Zu letzterem
Zweck ist es auch vortheilhaft, den Zusatz von Sand zu dem Ge-

menge möglichstgroß zu nehmen.·Das erhaltene Product ist eine

graugrünliche,leicht zerbröckelnde,poröseMasse, welche nochKoch-
salz und Kiefelsäureunzersetzt enthält.

Was nun die Verwendbarkeit derselben für die Glasfabrika-
tion betrifft, so ergiebt sich der Vortheil, daß ein mit diesem
Material hergestelltesGemenge sehr schnellniederschmilzt,dagegen
der Nachtheil, daß das daraus hergestellteGlas sehr schwer blank

zu bekommen sein wird, weil bei der Schmelze eine nur geringe
Gasentwickelnngnoch stattfinden kann. LetzteremUebelstandewäre
durch Verwendung von rohen Kalksteiu und fpäteres sorgfältiges
Blasen der Glasmasfe einigermaßenzu begegnen. Jm Allgemei-
nen würde eine Anwendung des Verfahrens wol da von Vortheil
sein, wo Kochsalzgegen Snlfat und Soda sehr billig zu beziehen
ist, und eine späteremechanischeBearbeitung des Glases erlaubt,
aus der Anlage eines Dampfkesselsfür jenen Zweck nochweiteren

Vortheil zu erzielen.
Natürliche,kalkhaltige Silicate, wie Granit, Basalt, auch

Hohofenschlackenwürden sich mit Kochsalzund Wasserdampf eben

so gut verarbeiten lassen, es wäre aber dann die Benutzung von

gasbildendencrohem Kalkstein in viel geringeremMaaße vonnöthen.
(Ztschr. d. V. d. J.)

Die Veränderungen,welchedie Steinkohlen beim Lagern an der Lust erleiden.

(Fortfetzung·)

Jn einer folgenden Versuchsreihe setzte Richters Kohle den

Einwirkungen verschiedener Oxhdationsmittel in der Kälte und

bei schwachemErwärmeu aus, und zeigte sich die Kohle nach der

Behandlung stets sauerstoffreicher. Außer verdünnter Salpeter-
fäure wendete Richters Eisensalze an, und zwar schwefelsaures
Eisenoxyd und Oxydul, letzteres mit etwas Alkalizusatz, ferner
Ecsenchlorid und esfigsaures Eisenoxhd Nach der Einwirkung
der Eisensalzewurde die Kohle mit einem Ueberschnßverdünnter

Schwefelsäuredigerirt und so das etwa ausgeschiedeneEisenoxhd
entfernt.· Die nicht im mindesten geröthete Asche der Kohle bei

der Elementaranalhse diente zum Beweise, daß letzterer Proeeß
vollständigstattgehabt habe. Daß die Schwefelsäurenicht zur
Oxhdation der Kohle beiträgt, wurde durch einen besonderen Ver-

such, bei welchemdie Kohle, ohne vorherigeBehandlung mit Eisen-
falz, mit Schwefelsäureallein digerirt wurde, nachgewiesen. Die

mitgetheilten Clementaranalysen der elf angestellten Oxydations-
versuche war-en mit verschiedenen Kohlensorten ausgeführt, und

ergiebt die Vergleichung derselben mit den vor irgend einer chemi-
schenBehandlung angestellten Analysen, daß jedesmal eine Sauer-

stoffaufnahme stattgefunden habe. Am stärkstentrat dieses bei

Behandlung mit Salpetersäure hervor, wo sich auch eine Ge-

wichtsvermehrung von 3 bis 372 Proc., zeigte, während bei Be-

handlung mit den verschiedenen Eisensalzen zwar mitunter Ge-

wichtszunahmenbis 1,24 Proc. beobachtetwurden, aber auch Ge-

wichtsabnahmen bis 1,6 Proc. (ja sogar bis 9 Proc. bei einer

Behandlung mit schwefelsauremEisenoxhdul,dem 1-2 Aquivalent
Kali zugefügtwar) sich bemerkbar machten.

.

Nicht ohne Interesse
ist das durch fernere Versuche dargelegte ähnlicheVerhalten der

Holzkohle, welche einestheils beim Erhitzen bis 1500 C. eine

Sauerstoffaufnahme, freilich in geringeremMaaße als-bei Stein-

kohlen zeigt, anderntheils entsprechendeErscheinungenbei Behand-
lung mit Cisensalzen aufweist.

. Die bei gewöhnlicherTemperatur stattfindende Sauerstoffab-
sorption der Steinkohlen ist somit als Thatsache zweifellos, ohne
daß dadurch eine Erklärung der mit ihr verbundenen chemischen.

Vorgänge gegeben wäre. Ob und in welchemGrade der Kohlen-

letzterer nicht etwa vorwiegend zur Bildung von Kohlensäuredient,

welche von der Steinkohle verdichtet zurückgehaltenwird; ob ser-
ner die Abforption ein rein chemischeroder ein mehr«oder weniger
physikalischerAet sei, das sind Fragen, die für dle Erkenntniß
des Verwitterungsprocesses der Steinkohlen von großemWerthe
sind· Diesen seine Aufmerksamkeitzuwendend,knüpftRichters
an die anfangs mitgetheilten Versuche au, bei denen Steinkohle
auf 180 bis 200u C· erhitzt wurde, und machtauf das beobach-
tete Maximum der Sauerstoffaufnahme, bis zu welchem Kohlen-
stosf und Wasserftosf als Kohlensäurennd Wasser ausgeschieden
werden, aufmerksam. Bei weiterem Erhltzentrat zwar anfäng-

lich eine geringe Gewichtsveränderungein, doch bald blieben Ge-
wicht und chemischeZusammensetzung konstant,wenigstens zeigte
nach sechstägigemferneren Erhitzen eme gute chemischeWaage
keine Veränderung. Zur Zeit des Maximums der Sauerstoff-
aufnahme stehen aber die Wasserstoff- und Sauerstosfmengen in

der Kohle annähernd in demselbenGewichtsverhältnisfewie im

Wasser. Aus diesem Verhalten ziehtRichter-sden Schluß, daß
dem Kohlenstoff der Steinkohlenlelnesehr verschiedeneOxhdabi-
lität eigen ist, und daß es wahrscheinlichist, daß eine ganz be-

stimmte Relation zwischender Sauerstoffaufnahmeüberhauptund

dem Gehalteder Steinkohlen an disponiblemWasserstoffbesteht,
da mit dem Verschwindendes letzteren die weitere Sauerstoffauf-
nahme ihr Ende erreicht. Für die erste Folgerungerinnert Rich-
ters an die ziemlichallgemeineAnsicht, daß Steinkohle als aus

reinem Kohlenstoff und Bitumeu, d. i. ein Gemenge aus noch
nicht näher bekannten organischenVerbindungen zusammengesetzt
angesehenwerden kann, und schreibt dem Kohlenstoffdes Bitu-

mens die anfänglicheKohlensäureentwickelungzu, während der

reine Kohlenstoff,als viel schwierigeroxydirbar gedacht, das spä-
tere Verhalten erklären soll· Zur Stütze der zweiten Folgerung
weist er auf das Verhalten von Holz und Braunkohle hin. Bei

Versuchen von Saussure und von Liebig zeigte Holz, in welchem
Wasserstoff und Sauerstoff annähernd im Verhältniß wie in

Wasser sich finden, bei Berührung mit Luft und ohne Erwärmung
eine Kohlensäureentwickelungohne Sauerstoffaufnahme- Faseriger

stoff und Wasserstosf durch den Sauerstoff oxhdirt werden; ob Lignit und mulmigeBraunkohle, mit denen Richters entsprechende



125.

»

I

Versuchemachte, zeigtengemäßihres Gehaltes an freiem Wasser-
stoff eine Sauerstoffaufnahme, ohne daß die Kohlensäureentwicke-
lung äquivalentder Sanerstosfabsorption gewesen wäre.

Bei schwachemErhitzen (ca. 1900 C.) wirkt der Sauerstoff
der Luft auf die Steinkohlen demnach derartig, daß er einerseits
einen gewissen Theil des Wasser-stoffeszu Wasser verbrennt und

ein gewissesMaaß des Kohlenstoffes(5 bis 6 Proc.) zu Kohlen-

«
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säure oxydirt, während er zu dem Reste desselben keine oder doch
nur sehr geringe Verwandtschaft zeigt; andererseits tritt auch
Sauerstosf in chemischeVerbindung mit der Steinkohlensubstanz,
und zwar in Mengen, die zu dem übriggebliebenenund noch dis-

poniblenWasserstoff in einem bestimmten Verhältnissestehen, und

zwar annäherndso, daß Sanerstoff und Wasserstofs in der übrig-
bleibenden Kohle in dem Verhältnissewie in Wasser sich finden-

Wenn nun auch Obiges nur für Temperaturen von

ca. 1900 zunächstgesagt ist, so muß man doch auch für
die gewöhnlicheTemperatur derselbenAuffassung Raum

geben, denn in beiden Fällen wird Sauerstoff absor-«
bitt- und macht es das Verhalten des Holzes und der

aus ihm entstandenen Braunkohlen bei gewöhnlicher
Temperatur annehmbar, daß die Sauerstoffaufnahme
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Zjoniersljaui’5verbesserte Kvlirdichtung

auch hier abhängigvom disponiblenWasserstoffist, zumal es eine

Thatsache ist, daß beim Lagern der Steinkohle der disponible
Wasserstofswie der Wasserstoffüberhauptähnlich wie beim Er--

hitzen abnimmt. Ferner findet in beiden Fällen Kohlensäurebil-
dung statt, und es muß auch bei gewöhnlicherTemperatur, nach-

Erfahrungen widersprechen,daß der schwierigeroxydirbareKohlen-
stoff der Steinkohle bei gewöhnlicherTemperatur eine größere
Verwandtschaft zum Sauerstoss habe, als bei ca. 190n E.

Daß die Sauerstoffaufnahme bei gewöhnlicherTemperatur
lediglich ein physikalischerProceß sei, ist nicht annehmbar, in-

dessen ist wahrscheinlichdie Flächenanziehungder Kohle von ge-

wissem Einflusse und veranlaßt im ersten Stadium die Absorp-
tion Die),sodaß der Verbindung des Sauerstoffes mit der Kohlen-
substanz wohl eine Verdichtung vorangeht. Die Größe der

Flächenanziebungbestimmt Richter-s durch die Menge des hhgros
skopischenWassers, welches eine bestimmte Kohlensorte aufnimmt.
Mehr als 100 verschiedeneKohlensorten untersuchte er und fand,
daß sie zwischen2 bis 7,5 Proc. Wasser aus der bei 15» C.

gesättigtenLuft aufzunehmen vermögen,doch daß diese Fähigkeit
nicht, wie man sonst wohl annimmt, mit einer lockeren milderen,
lamellenartigeren Structur zunehme. Durch vergleichendeVer-

suche mit ganz frischen, aus dem Jnnern der Abbaupfeiler ge-
nommenen Kohlen ergab sich für stark hygroskopischeKohle in den

ersten 24 Stunden eine weit bedeutendere Sauerstosfabsorption,
als bei minder hygroskopischen,ohne daß hierbei geradezu eine

Proportionalitäterkennbar gewesen-wäre Ebenso wie die Praxis
in der ersten Zeit des Lagerns von Steinkohlen eine größere
Veränderung derselben als späterhinerkennen läßt, so erfolgt nun

die Sauerstoffaufnahme auch in dieser Zeit mit größererInten-

sität, welche Richters durch die Flächenanziehungmotivirt. Er

zieht aber auch die Möglichkeiteines anderen Erklärungsgrundes
in den Bereich seiner Untersuchungen. Da nach Varrentrapp’s
Versuchen die Steinkohlen auch bei gewöhnlicherTemperatur
Kohlensäurebilden, so könnte angenommen werden, daß ein Theil
dieser Kohlensäureauf der Oberflächeverdichtet zurückbliebund

diese für den weiteren Zutritt des Sauerstofses allmälig immer

unzugänglichermache.
Ehe Richters die Unhaltbarkeit dieser Annahme nachweist,

stellt er durch Versuchefest, daß Steinkohle Kohlensäuremit gro-

ßerLebhaftigkeitabsorbirt, und zwar mehr als das dreifacheVo-

lumen, welches unter gleichenVerhältnissen an Sauerstoff aufge-
nommen wird, daß ferner selbst Kohle, deren Absorptionsfähigkeit
für Sanerstoss schon so abgenommen hat, daß 20 Grm. täglich
nur 1 Kubikeentimeter davon verschlucken, in wenigen Stunden

doch noch ein ihrem eigenen gleiches Volumen Kohlensäureabsor-
Fig. 5.

Fi s.

Instinng verbesserte EisenbahnwagenåTithJelUng-

birt. Bringt man nun eine vollständigmit Kohlensäuregesättigte
Kohlenprobe im calibrirten Glas1«th'- Wlef1«üher,mit atmosphäri-
scher Luft zusammen, so zeigt sich zunächst eine Vol-umenver-

mehrung der abgesperrten Luft, es wird Kohlensäureausgeschie-
den, allmälignimmt das Volumen wieder ab. Führt man gleich-

dem der im Bäumen enthaltene oxybable KohlenstossVerbrauch-«l
—

M)AuWrundmanuhatte bemerkt, daß in dcu ersten 14 Tagen von

ist, die-Kohlensäurebildungwesentlich ihr Ende erreicht haben
oder doch auf ein Minimum zurückgehen;denn es würde allen

Kohlen aus der Gottes-Segen-Grube u. A. die Hälfte des sonst in einem

Jahre verschlucktenSauerstoffes absorbirt wurde.
«
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zeitig eine Kalikugel in das Rohr, oder bestreichtman den un-

teren Theil der Glaswand mit coneentrirter Aetznatronlösuug,so
erfolgt eine ziemlichschnelleSauerstoffabsorptiou unter reichlicher
Kohlensäureabscheidung,die sich in beträchtlicherBildung von Kris-
stallen von kohlensaurem Natron anzeigt. Jn ähnlicherWeise,
wie die Gegenwart der Aetzkalieu, kann eine Behandlung unter

der LuftpumpeKohlensäureder damit gesättigtenKohle entziehen,
und zeigte die dann mit FeuchtigkeitgesättigteKohle für Sauer-

stoff ein eben so lebhaftes Absorptionsvermögeu,wie frisch ge-

förderte Kohle. Bringt man dann gleichzeitigAetznatron in das

ealibrirte Rohr, so zeigt sich, daß die Sauerstoffaufnahme an-

fänglichVon einer Kohlensäureausscheidungbegleitet ist, die aber,
wenn keine die Kohlensäurebindende Substanz vorhanden, von

der Kohle selbst wieder aufgenommen wird. Auch ein halb-
stündigesKochender mit KohlensäuregesättigtenKohle in Wasser
giebt der lufttrocken gemachten, aber noch Feuchtigkeitenthalten-
den Kohle das frühere Absorptionsvermögenfür Sauerstoff voll-

ständigzurück. Man besitzt also hiernach Mittel, um Kohle, die
von Kohlensäureübersättigtist, wieder für Sauerstoff empfindlich
zu machen, und müßte die Absorptionsfähigkeitfür Sauerstoff,
wenn die Kohlensäureverdichtungbei längereZeit lagernden Koh-
len der Grund ihrer Abnahnie wäre, durch diese Mittel wieder-

belebt werden können. Indessen zeigt die Behandlung von Kohle
uniter der Luftpumpe, daß das bei dieser Kohle unmerkbar ge-
wordene Sauerstoffabsorptionsvermögenzwar etwas erhöht, aber

bei weitem nicht in der alten Lebhaftigkeit wieder hergestellt wer-

den kann. Etwas besser gelingt solches zwar durch längeresAus-

kochen in Wasser3); Kohlensäurewird aber dabei nicht oder nur

vorübergehendin geringerer Menge ausgeschieden.
fDas Verhalten der Kohle gegen Kohlensäureist der Grund,

weshalb Richters bei seinen Versuchen in geschlossenencalibrirten

Röhren keine oder nur vorübergehendeKohlensäurebildungwahr-
nehmen konnte, während Varreutrapp diese unzweifelhaft nach-
weist. Die im geschlossenenRohre nämlichgebildete Kohlensäure
wird noch sehr begierig, selbst von der gegen Sauerstoff schon
ziemlich unempfindlichenKohle, verdichtet; und wenn auch be-

obachtet war, daß Kohle, die Kohlensäureabsorbirt hatte, bei

der Aufnahme von Sauerstoff anfänglichKohlensäureausscheidet,
so wurde diese Kohlensäuredoch nachträglichwieder verschluckt.

(Fortsetzung folgt.)

die)Vermuthlich, weil die Wärme hier den Oxydationsproeeßbe-

schleunigt nnd der dadurch verbranchte Sauerstoff für neue Absorptiou
gewissermaßenPlatz macht.

Yie neuesten Fortschritte und technischeAmschau in den Gewerbenund CKünsten

Exter’sGeschwindigkeitsmesserfür Locomotiven und

Wagenziige. ·

Der von dem Generaldirectionsrath C. Exter in München

erfundeneGeschwindigkeitsmesserfür Locomotiven setzt den Loco-

motivführerin Stand, die Geschwindigkeit,mit welcher er fährt,
in jedem Augenblickegenau zu bemessen,jede kleine Zu- oder Ab-f

nahme derselben alsbald zu bemerken und seine Fahrten zur ge-
nauen Einhaltung der vorgeschriebenenGeschwindigkeiteinzurichten.
Der Apparat, welcher durch eine Schnur von der Loeomotivaxe
aus in Bewegung gesetzt wird, ist in einem vom Standorte des

Locomotivführersunmittelbar vor den Augen desselbenangebrach-
ten kleinen Blechkastenenthalten. Derselbe zeigt durch einen Zei-
ger auf einem Zifferblatt die Fahrgeschwindigkeitin Meilen pro
Stunde und zeichnetzugleich mittels eines Bleistiftes auf einer
dem Maschinisten sichtbaren Papierrolle, welche ihre Umdrehung
von der Maschine erhält, eine der Fahrgeschwindigkeitin jedem
Punkte der Bahn entsprechendeLinie auf. Da nun auf dieser
Papierscheibe die für die betreffende Fahrt festgesetzteFahrge-

.-schwindigkeitdurch eine Normalgeschwindigkeitslinievorgezeichnet
ist, so ist-demLocomotivführer,wie dem eontrollirenden Aufsichts-
beamten jede Abweichungvon der normalen Geschwindigkeitsofort
sichtbar-. Die Papierscheiben werden nach zurückgelegtemFahr-
turnus aus dem Apparat genommen und durch neue ersetzt.
Dieselben geben dem Maschinenmeister, welcher dieselben revidirt
und sammelt, eine genaue Controle zu der Fahrt und sollen da-

zu dienen, diejenigenLocomotivführer,welche sich durch besonders
regelmäßigeund genaue Einhaltung der vorgeschriebenen,möglichst
eonstanten Fahrgeschwilldigkeitauszeichnen, durch Prämien zu be-

lohnen. Der GeschwindigkeitsmesserfürsLocomotiven ist ferner
so eingerichtet, daß bei dem Stillstande der Locomotive ein zweiter
Bleistift in Bewegung kommt, welcher die Länge des Aufenthaltes
auf den Stationen durch eine gerade, auf derselben Papierscheibe
ausgezeichneteLinie angiebt und zu zeichnenaufhört, sobald sich
die Maschine wieder in Bewegung setzt.

Der Geschwindigkeitsmesserfür die Wagenzügeist auf ähn-
liche Weise construirt. Derselbe ist aber mit einer genau gehen-
den Controluhr versehen, welche ein dem Publicum und den Be-

amten sichtbares Zifferblatt in Umdrehung setztund nicht nur die

Fahrt- und Aufenthaltszeiten, sondern auch die Geschwindigkeit
zeigt, mit welcher in jedem Augenblickewährend der Fahrt ge-

fahren worden ist. Der ganze Apparat befindetsich in einem

kleinen, an einem der Wagengestellebefestigteneisernen Kästchen,
welches vorn mit einer Glasthür versehen isrzskicchwelche das

Lx

Papierzisferblatt der Uhr, auf welchem die Auszeichnungder Ge-

schwindigkeitsliniedurch einen Bleistift stattfindet, sichtbar ist. Der-

selbe tann in wenig Minuten an jedem Wagen angebracht werden.

Wenn der Wagenzug feine Fahrt vollendet hat, so wird die als

Zifferblatt dienende Papierscheibemit den darauf gezeichnetenGe-

schwindigkeitslinienherausgenommen und der Direction zur Ein-

sicht und Controle eingesendet. Dieselben geben einen graphischen
Stundenpaß und bilden ein genaues Document für die betreffen-
den Fahrten. (Ztg. d. V. d. Eisenb·-V. 1870.)

Trockenapparatfiir Wolle,
von H a v r e z in Verviers.

Beim Trocknen der Wolle ist sehr wohl auf die Temperatur
Rücksichtzu nehmen, welche im Trockenraum herrscht. Sorgfältige
Versuche, welche in neuerer Zeit angestellt wurden, haben er-

geben, daß die Temperatur beim Trocknen tohneSchaden für die

Constitution der Wollfaser nicht über 39 bis 360 C. erhöhtwer-

den kann. Ferner findet nur dann eine rationelle Ausnutzung
der Wärme statt, wenn eine genügendeVentilation die bereits

mit Feuchtigkeitbeladene und wohl gar gesättigteLuft abführt.
Ueberhaupt hat sich herausgestellt,daß das Trocknen mit er-

wärmter Luft in jeder Beziehung am besten wirkt. Unter Be-

rücksichtigungdieser Grundbedingungenist der in Fig. 1 abgebil-
dete Apparat von Havrez construirt.

Derselbe besteht nach Angabe der »Musterzeitung«aus den

Kammern L und M, welche mit Doppelbödenversehen·sind,zwi-
schen denen die Dampfrohrsystemeliegen. ZwischendiesenKam-

mern ist der Regulirungsapparat angebracht, welcher diegeeignete
Vertheilung der Wärme bewirkt. Nehmen wir an, die Kammern

L und M seien mit Wolle zum Trocknen beschickt,so läßt man

durch das Rohr E Dampf in das Röhrenshstemeinströmen,und

zwar zuerst in dasjenigeRöhrenshsteiu,welches unter der Kammer

liegt,. in welche die Wolle eben frisch eingetragen wurde, während
die andere Kammer schon angetrocknetist. Dies ermöglichtman

mit Hilfe des Ventiles R. Bei den in der Figur angegebenen
Stellungen ist M frisch beschickt. Der Dampf tritt durch B ein,
geht durch p nach dem Röhrensystemunter M, tritt dann durch
eine Verbindungsröhrein die Röhren unter L ein und geht im

Verein mit dem Condensationswasser nach N und s zurück.Die

zur Ventilation und zum Trocknen dienende Luft dagegen wird

von dem Ventilator in der Richtung der Pfeile zwischenden

Röhrcn in L hindurch und durch die Wolle in L nach den Röh-
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ren in M und durch die daselbst lagernde Wolle getrieben und

entweicht dann durch die Esse O. Die Bentile P,P dienen da-

zu, den Weg der Luft zu ändern, sobald bei der Neubeschickung
von L der Dampfftrom umgekehrt wird. Dampf und Luft strö-
men also in entgegengesetzterRichtung. Dieser Apparat eignet
sich vorzüglichzur Anwendung in der Färberei, nämlich zum
Trocknen der lofen gefärbtenWolle.

Rohrdikhtung
Von W. E.« Homersham in Kentish-Town.

Der Jngenieur Homersham (Pol. J.) ließ sich die in Figur
2 bis 4 skizzirte Rohrverbindung und Dichtung patentiren.
Er verwendet zur Dichtung anstatt Seil- oder Hanfpackungenge
BleiröhrchenO, welche um den Röhrenhals A gewickeltwerden.

Jst der Röhrenmuffaufgeschoben,so schlägtman behufs besserer
Dichtung die Bleiröhrchenetwas zusammenund gießtzum Schluß
einen Bleiring B anf.

Nach Angabe des Patentträgers soll diese Rohr-Achtungdie

Kosten einer gewöhnlichen,zuverlässigenPackung nicht viel über-

steigen, dabei aber an Arbeit bei dem Legen einer Nohrleitung
ersparen.

Darstellungverschiedenerguter Wachspolituren.
W. Schmidt in Trier (vergl. »das Schleifen, Beizen und

Poliren des Holzes 2c.« — B. F. Voigt in Weimar) empfiehlt
zum Wichsenund Bohnen von Holzarbeiten folgendePolituren:
a) Man läßt 8 Theile (8 Loth) gelbesWachs und 1 Theil (1 Loth)
klares zerstoßenesKolophoninm, dem man 4 Theile (4 Loth) Ter-

pentinölzugesetzthat, in einem Tiegel über Kohlenseuer zergehen,
rührt gut untereinander und gebraucht die Masse so zum Verar-
beiten. b) Oder man löst 2 Theile gelbes oder weißesWachs in
1 Theil Aether auf, rührt gut durcheinander, trägt die breiartige
Polirmasse stellenweise ans die zu polirenden Holzflächenaus und

verfährt wie sonst. c) Ein anderes, neueres Verfahren zur Dar-

stellung einer guten Wichsefür Holzarbeiten ist das nachfolgende:
Man verwandle Stearinsäure in Pulver, vermischt dieses daraus
zur Hälfte des Volumens mit gutem Terpentinöl, bringt die

Mischung in einem Tiegel im Wasserbade zum Schmelzen und

rührtmittels eines Glasstäbchens gut durcheinander. Die er-

halteneWichfe, der man nach Wunsch eine Farbe zusetzenkann,
eignetsichzum Wichsen von Fußböden und Möbeln ausgezeichnet
und dient ebenso, wie die Wachspolitur unter b, zum Aufpoliren
gefirntßtlerGegenständeaus Holz. Zu diesemZwecke wird mittels
eines seidenenLäppchens etwas Wichse aufgetragen, womit man

die zu poltrendeFläche über-reibt. Ueber die Farben- Welchesich
Vorzügllchgut als Zusätze zu den Polituren eignen und den ge-

WöhUlIchellFarbstosfenweit vorzuziehen sind, finden sich ein-

gehendereVorschriftenin dem oben genannten Werk.
'

Lllichkkksverbesserte. Eisenbahnwageu-Knppelung.
Seitdem die segenanntenenglischenSchraubenknppeln zur

Schonung des Betriebs-materials auch auf die Frachtwagen der

österreichischenBahnen allgemeinere Anwendung finden, hat sich
zu den ohnehin schonbeträchlichenErhaltungsarbeiten an den

diversen Zugsvorrichtnngen ein weiteres Reparaturobject gesellt,
welches in Anbetracht der kostspieligenBeschaffung, sowie der

schwierigenErhaltung, Beachtung verdient. Die Erfahrung con-

statirt, daß die massenhaftenBeschädigungender Schraubenkuppeln
an Frachtwagen zuweist beim Rangiren der Züge, überhauptbei

Verschiebungenverladeuer Wagen vorkommen, indem es bei der

beschränktenZeit, welche für derartige Functionen bemessen ist,
äußerstselten thunlich wird, die KUPPCIUVVU Fall zU Fall ZU
verkürzen;vielmehrwerden dieselbenbei Verschiebungenfat immer

so weit verlängertund in diesem Zustande belassen, daß ein be--

quemes und rasches Einhängen in die Zughalen ermöglicht ist.
Die natürlicheFolge hiervon ist, daß beim raschen Anziehen be-

ladener Wagen die Schraubenspindeln abreißenund nicht selten
auch die Schraubenmuttern platzen.

Derartige Reparaturen nehmen bei deren Masse und schwie-

riger Herstellungmittels eigenerWerkzeuge(Egalisir-Drehbänke&c.)
erhebliche Dimensionen an und bedingen größere Mengen von

Reservebestandtheilen.
Sowohl diese Uebelstände,als die kostspieligelBefchassung

neuer Schraubenkuppeln gab Anlaß, die bereits vorhandenen so-
genannten Gliederkuppeln in einer Weise zu verwerthen, welche
dem Effect der Schraubenkuppelnziemlichgleich kommt, für den

fpeeiellenZweck: »Verkürzungder Pusserdistanzenbei Lastzügen«
aber vollkommen genügt.

Zu diesem Behufe hat Hr. Luschka, Jnspector der priv.
Carl-Ludwigsbahn, das Verbindungsgliedder beiden Zugbiigel
in eine zangenartige Form gebracht und durch ein Gewicht in
verticaler Richtung erhalten, wodurch sich ohne weitere Zuthat
die Kuppel, nach erfolgtem Einhängen in den Zughaken und

eventuelles Pressen der Puffer, von selbst verkürzt-
Eben so leicht und handsam ist die Verlängerung behufs

Auskuppelung, was die bezüglichenAbbildungen Fig. 5 u. 6 ohne
weiter nöthigenCommentar veranschaulichen.

Derartige Kuppeln sind bei einer größerenAnzahl Wagen
auf einigen Bahnen ausgeführt und haben sich bisher als sehr
dienfttanglichbewährt; sie sind bequem in der Handhabung, leicht
herzustellennnd billig zu erhalten-

(Zeitschr. d. österr. Jng.- u. Arch.-V. 187l.)

Echt Dunkelbraun für lose Wolle, Garne, Tuch,
Bukskin, Biber &c.

Auf 25 Pfund-
Der nach dem alten Verfahren in Anwendung gebrachtehelle

oder mittelblaue Küpengrundmit nachherigemAusfärben in Krapp
2e· ergiebt immer ein theures nnd doch nicht vollständig gutes
Resultat. Mit dem nachstehendcn Verfahren find alle Nuancen

von Dunkelbrann billig, schönund echt herzustellen.
Man fülle den Kesselmit reinem Wasser, erhitze dasselbe bis

zum Kochen nnd setze
5 Pfd. echten englischenSandel

hinzu, welchereinigeStunden oder besserAbends vorher in reinem

Wasser und 2 Quart altem Urin breiartig verrührt nnd gelöst
worden; ferner

·
2 Pfd. besten Sumach

und die Abkochungvon

11J2Psd. Blauholz und

2 » Gelbholz
und lasse alles gut auskochen. Nun wird die Waare hineinge-
bracht, in bekannter Weise bearbeitet und 1 Stunde gelinde sieden
gelassen, alsdann herausgenommen und in derselben Flotte folgen-
dermaßengedunkelt. Man setzt derselben

1 Pfd. Eisenvitriol und

4 Loth Blaustein
hinzu, schrecktwieder gut ab, geht abermals mit der Waare ein
und läßt wieder IX4 Stunde kochen. Hieraus wird sie wieder

herausgewunden und der Flotte werden abermals hinzugefügt:
1 Psd. Eisenvitriol und

4 Loth Blaustein.
.

Man läßt aufkochen, die Flotte etwas abkühlenund bringt die
Waare nochmals hinein, damit sie bis 3J4 Stunde siede. Die

Operation des Abdunkelus könnte wohl mit einem Male geschehen-
doch ist hierzu durchaus nicht zu rathen, da sonst leicht«Flecke
entstehen. Wolle kann man auf einmal abdunkeln. Will man

Rothbraun erzielen, so fällt die Anwendung von Gelbholz und

Blaustein weg. Bei diesem Braun darf nur guter Sandel be-

nutzt werden« ,(R. F.-Z.)

Filtrirvorrichttmgzum Reinigcn des Wassers

Ein entsprechendgroßes Reservoir von Holz oder mit Oel-

farbe angestrichenemEisenblech ist nach den »Jndustrieblättern«so
eingerichtet, daß man in der Mitte desselben quer durch von

unten bis oben eine Zwischenwand hat, die aus zwei Rahmen
gebildet ist, welche mit Draht- oder Haar-gaze-bespannt und so
mit einander verbunden sind, daß ein« 2 bis 3 Zoll breiter Zwi-
schenraum zwischender Gaze entsteht. Diesen Zwischenraum füllt



man mit Scheel-wolle, welche vorher mit Soda kalt oder lau ge-

reinigt wurde, aus, indem man dieselbe darin eindrückt. Füllt
man nun das uiireine Wasser in die eine Hälfte ein, so füllt sich i

s sich sehr leicht in groben leinenen Tüchernausführen läßt.die andere Hälfte fast in demselbenMaaße mit geklärteniWasser,
welches man- benutzt. Die Scheerwolle hält sich sehr lange wirk-

sam; einfachesAuswascheii der herausgenomnienenWolle macht
dieselbewieder benutzbar, wenn sie nach längererZeit zu sehr mit

128

Unreinigkeitengemischtist. Ganz besondere Dauer und Wider-

standgegen Fäulniß erhält die Scheerwolle durch Ansieden mit
einer Eisenlösungund uachheriges Auswaschen, welches letztere

Jede

s Tuchsabrik liefert solcheWolle; auf Farbe und Verschiedenheitder

Farbe kommt es dabei nicht an.

gewerblicheAotizen und Recepte

Verbesserungin der Itabriliation der Zinoiijenlioljlei
Beim Zerkleinern der Kuochenkohle entsteht eine gewisse Menge Koh-

lenstaiib, welcher in der Zuckerfabrikationnicht verwendet wird nnd über-

haupt wenig Werth hat. Um diesen Uebelstaud zu vermeiden, soll man

nach der den Gebr. Pilon pateiitirteu Erfindung die Knochen selbst,
nachdem ihnen das Fett entzogen ist, zu kleinen Stücken zerstoßeii und

"

diese in geeigneten Gefäßen caleiniren, wodurch man sofort geköriiteKno-
chenkohle erhält. Beim Zerstoßeiider Knochen wird nur ein sehr geringer
Theil derselben zu Pulver zertheilt; dieser pulverige Theil wird vor dein
Ealeinireii der Knochenstückevon denselben abgesiebt und zur Verwendung
als Dünger verkauft. (M0niteur scientifique d. P. J.)

lik. sGljrle’rblutsiillendeBaumwolle
Die blutstilleiide Baumwolle, bemerkst das »P. J.«, ist eine sehr

werthvolle Erfindung von Dr. Carl Ehrle, praktischem Arzt in Jsiih,
welcher die Darstelluiig und Anwendung derselben in der Berliner klini-

schen Wocheiischrift, 1870 Nr. 37, beschrieb. Diese blntstillende Baum-

wolle, bei deren Zubereituiig Kochen der Baumwolle in Sodalösiing uud

späteres Tränken derselben mit Eiseiichloridfliissigkeitdas Wesentliche ist,
kann jeder Cheiniker nnd jeder Apotheker mit Leichtigkeitziibereiten. Es

hat dieselbe überall den größten Beifall gefunden und insbesondere iii
dem gegenwärtigenFeldznge dnrch ausgezeichneteDienste sich erprobt. Sie
empfiehlt sich insbesondere znr Anwendung als Hansmittel in Nothsällen.
Es handelt sich nur darum, solche vorräthig zu haben und dieselbe mög-
lichst trocken aufznbewahren, da sie sehr hhgroskopischist. Diese Baum-
wolle wird ganz wie gewöhnlicheCharpie bei Wunden angewendet, ent-

weder unmittelbar auf die Wunde oder ans groblöcherigerGaze oder ge-
fensterier Leinwand ans dieselbe gelegt nnd dann eine Compresse darüber
gebunden.

«

Entfernung einer Laiiiiiberzugegsnon verzinutemEisenblech
Dr. H. Emsinann in Stettin brachte nach dem pol. zufällig eine

kleine lackirte Blechbüchsemit Leder in Berührung, durch welches Queck-

silber gepreßtworden war; es löste sich darauf die eine Lackflächeder

Büchse als ein zartes Blatt in ihrer ganzen Ausdehnung ab. Auch an

den übrigen Flächen gelang es, den Lacküberzugzu entfernen, ohne ihn
zu zerreißen. Das an dem Leder sitzen gebliebene Quecksilber in Berüh-
rung mit den durch Abscheuern vom Lacküberzngtheilweise entblößten
Rändern der ans verzinutem Eisenblech verfertigten Büchse hatte das

Zinnvainalgamirr Zwischen der Eisenflächeuud dem Lacküberzughatte
sich eine flüssigeSchicht gebildet, welche das Abziehen des Lackblattes mit

größterLeichtigkeitgestattete., Ein mit Leiuölfirniß zweimal überstrichenes
verziniites Eisenblech ließ sich nach dem Trocknen desFirnißanstrichesvon

demselben befreien,als nahe am Rande ein Messerschnitt durch den Firniß
hindurch bis auf das Blech geführt-und etwas Quecksilber aus diesefrei
gelegte Stelle getröpfelt worden war.. Die ganze Firnißscheibelöste sich
ab und zeigte auf der Seite, welche das Blech berührt hatte, eine perga-
mentartige glatte Fläche. »

Zins Zufkhauen gefrorenet thritigrijljren
JU der Versammlung-desLokalgewerbvereiiis zu Darinstadt am

26. Januar d. J. wurde folgende durch den Fragekasten eingegangene
Frage diseutirt. »Jn einer eisernenAbtrittsröhrehat sich ein gefrorener
Kegel gehjsdet, welcher durch- keines der angewandten Mittel bis jetzt aus-
gethaut werden konnte. Durch welche-»Mittelläßt sich die Berstopfung
beseitigen? Könnte vielleicht Schwefeliaakehierbei mit Nutzen verwendet
werden?« Der Referent für dieseFrage, Herr Techniker L. W. Moeser,
führte zunächstaus, daß das Aufthaueu der Röhre, wenn dieselbe frei
steht. d. h. wenn man derselben beikominen kann, wohl dadurch . geschehen
könnte, daß man eine genügendeQuantität heißes Wasser bereit hält
und damit getränlteTücher iini die Röhre wickelt. Jst das Wasser-er-
kaltet, so drückt man die Tücher aus, tränkt sie von neuem mit heißem
Wasser und legt sie wieder uni die Röhre, so lange bis der Inhalt ge-

schniolzenist. Jst der Röhre nicht beizukommen,so wurde vom Referen-
ten empfohleu, eine engere Röhre von oben iii die Abtrittsröhreeinzu-
setzen bis solche auf den Kegel aufsteht, und dann »heißesWasser in die

Röhre einzugießen,wodurch der in der engen Rohre befindliche Theil
der gefroreiieii Masse schmilzt. Das ertaltete Wasser muß mit geeigneten
Schöpfgefäßeiioder mittels einer Saugpumpecherausgeschafftwerden.
Man stößt hiernach die eiiigesetzteRöhre weiter »in den gefrornen Jnhalt,
gießt wieder heißesWasser zu und wiederholt die Vorgenannte Operation
u. s. w. Jn demselben Maaße als die Masse schmilzt, wird mit dem
Eintreiben der Röhre fortgefahren. Von der Anwendung der Schwefel-
säure glaubt der Referent wenig Erfolg erwarten zu können- Will man

Eis mit Schwefelsäure schinelzen, so vermischt man solche mit Wasser nnd

gießt die so verdünnte Sänre schnell über das Eis. Eine bessere Wir-

kung als bei Anwendung Von heißemWasser konnte der Reserent dabei

jedoch nicht beobachten.
Herr Fabrikant Schröder bemerkte hierzu, daß ihm das Aufthauen

gefrorener Abtrittsröhreii ganz gut. durch direktes Erwärmen gelungen
sei. Am zweckinäßigsteiiwerde ein Ofen in den Abtritt gestellt, das Ofen-
rohr zum Fenster hinaus geleitet und eine Zeit lang Feuer unterhalten.
Dieses Verfahren sei sicher zum Ziele führend. Es muß damit in dein
unteren Stock des Gebäudes angefangen werden, wenn mehrere Röhren
zugefroren sind, und nicht etwa iu einem oberen Stockwerk,weil sonst
die geihaute Masse sich in den zunächstdarunter befindlichen Abtritt ent-

leert. — Ferner wurde von einem der Herrn Anwesendenangeführt, daß
das Aufthaneii auch durch Kohlenkästen, wie· solchebei den Spenglern
angewendet werden, schon vorgenommen worden ist, indem man solche
Kästen mit glimineiideu Kohlen an verschiedenen Stellen der Röhre auf-
hing. — Herr Oberbaurath Pfannmiiller machte auf die Anwendung von

Kochsalzlösungaufmerksam. Als noch wirksamer für das Aiifthauen be-

zeichnete er die Mutterlauge der Salinen und führte au, daß Mutter-

lauge sehr vortheilhaft zum Aufthauen gefroreiier Wasserleitnugenbenutzt
wurde. Die Wirkung dieses Mittels besteht darin, daß eine Lösungvon

Kochsalz, oder Mutterlauge, einen viel niederen Gesriergradbesitzt als

Wasser oder gefroreiier Koth. Wird Kochsalz iu die Rohre geworfen, so
entzieht es beim Schmelzen der Umgebung Wärme und»erzengtallerdings
zunächsteine größereKälte, die entstandene Kochsalzlosungbleibt aber
dann bei niedrigeren Teniperaturgraden als 00 flufsig Und dieses Resul-
tat soll ja im Vorliegende-nFall erzielt werden. (H. walt.)

Literarisiljer Anzeigen

Museum der modernen Kunskindustrie Miisteksammlungvon hervorra-
genden Gegenständen der letzten-Weltansstellllngenvon London und

Papier Ein Handbuch von Vor-lagen sur Industrielle aller Zweige.
Leipzig 1870, F. A. Brockhaus.

— Als ein bequemesund höchstwirk-
sanies Mittel zur Veredlung des Geschmackeslinder Formbildung dürfte
ein im Verlage von F. A. Brockhaus in»Leipzigerscheinendes Illustra-
tionsrverk bezeichnet werden. Dasselbe fahrt den Titel »Musenm der
modernen Kunstinduftrie. MUstoDSanimlungvon hervorragendenGe-

genständender letzten Weltausstellungen von London nnd Paris«. Ju
cirea 2000 Holzschnittabbildungensoll es Gegenständeaus den ver-

schiedenstenZweigen der Industrie und Kunst zur Anschauung bringen
nnd dadurch Gelegenheit bieten znr Vergleichungvorhandenerund zur
Combination neuer Muster-. Als Ideen-Magazin wird dieses,,Museum«
durch seinen Formeiireichthunijedem Industriellen von hohemprakti-
schen Nutzen sein, wie. schon ein Blick in dies soeben etlchienene erste
Lieferung darthut. Dieselbebringt über 100 fein ailsgeführteAbbil-

dungen Von Gold- SIIHLV-, Broiize- und Metallarbeiteu, Holz- Und

Elfenbeinschnitzereien, Glas-, Porzellan- Und Thonivaaren, Tapeziekek-
und Tischlerarbeiten. ·Das Werk weitd in 15—·20Liefetrungenerschei-
nen zum-Preise von je 772 Sgr. Da noch Ule elu so reichhaltiges
Musterbuch zu gleich billigem Preise geboten wurde, so ist wohl anzu-
nehmen, daß dasselbe in die Hände aller Gewerbtreibendengelangen
wird; jedenfalls ist dasselbegeeignet,sdnrchseine Verbreitung auch wesent-
lich zur Popularisirnng der künstlerischeuBestrebungen auf den viel-
seitigen Gebieten der Industrie beizutragen.

Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitnngbetreffenden Mittheilungen an F. Berggold,
Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-StraßeNr. 10, zu richten.

Fsseiggsia Vekiagghaudnmzist-BärinZankSisäeesääiisiifHEcIEtFHBJiEZJLsekggonTHZEÆke— Deus-HaFerner sc Seydei in Leipzig.
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